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DER PLAN


„Der König ist tot!“


Revda schloss für einen Moment die Augen und gab sich den wohligen Schwingungen dieser Worte hin. Sie liebkosten jede Zelle seines Körpers. Plötzlich fühlte er sich leicht und frei von einem Gewicht, das ihn jahrzehntelang niedergedrückt hatte. Er atmete tief durch wie ein Gefangener, der nach langen Jahren aus der modrigen Dunkelheit seines Verlieses endlich wieder an die frische Luft gelangt. Nur beiläufig nahm er wahr, wie der Leibarzt die Finger von König Siklos’ Halsschlagader nahm und einen mitfühlenden Blick mit seiner Schwester Sepora tauschte, die daraufhin schluchzend über dem Leichnam zusammenbrach.


Die Diener, die an den gedrechselten Eichenpfosten des Himmelbettes standen, neigten in stiller Trauer den Kopf. Revda starrte noch einige Augenblicke auf seinen toten Vater, um sich davon zu überzeugen, dass er wirklich den letzten Atemzug getan hatte, dann drehte er sich um, damit niemand das zufriedene Lächeln bemerkte, das seine hageren Wangen auseinanderschob. Er schritt zum Fenster und blickte über die Bucht von Usa. Die Sonne liess silberne Sterne auf dem Wasser tanzen, im Hafen schaukelten die Fischerboote auf sanften Wellen und die Gischt kitzelte die Kaimauer. Auf dem Marktplatz herrschte reges Treiben.


Hie und da drangen die Rufe der Händler bis hinauf zur Burg, die mit ihren vielen bunten Türmen und Zinnen auf der weissen Kalkfelsnase thronte, die im Westen der Stadt aufs Meer hinausragte. Die sandfarbenen Häuser schmiegten sich vertrauensvoll an den Fuss des Burgfelsens, wie an einen beschützenden Vater.


„In dieser Rolle hast du dir gefallen, Siklos“, dachte Revda. „Deine ganze Liebe galt den Usaern. Und deiner Tochter Sepora. Ich, dein Sohn, hingegen, war dir seit dem Tag des Unglücks ein Stachel im Fleisch, der deinen Schmerz lebendig hielt“. Der wohlbekannte Geschmack von Bitterkeit, der immer solche Gedanken begleitete, legte sich auf Revdas Zunge. Er schluckte ihn hinunter. Das war jetzt alles nicht mehr von Bedeutung. Seine Stunde war gekommen. Er würde nicht länger im Schatten stehen. Revda straffte seine Schultern. Mit einem letzten Blick auf die Stadt dachte er voller Genugtuung:


„Alles mein! Und bald noch viel mehr. Endlich ist der alte Versager tot.“ Revda liess sich das Wort ‚tot‘ genüsslich auf der Zunge zergehen. Wie lange hatte er auf diesen Moment gewartet. Wie lange darauf hingearbeitet. Er war bereit. Bereit für die Macht. Bereit, den lang gehegten Plan in die Tat umzusetzen.


Revda presste ein paar Tränen aus seinen dunklen Augen und setzte seine bekümmertste Miene auf. Er war der geborene Schauspieler. Ein Talent, das ihm aus seiner Not erwachsen war. Sogar sein Vater hatte ihm die Rolle des treu ergebenen Sohnes und des rücksichtsvollen, sein Volk liebenden Thronerben abgenommen.


Wie naiv der Alte doch gewesen war. Blind für alles, was sein Sohn hinter seinem Rücken trieb. Es hatte ihn ohnehin nicht sonderlich interessiert, was Revda tat. Selbst Sepora hatte nichts bemerkt. Zu sehr war sie mit der Pflege des alten kranken Vaters beschäftigt gewesen, wenn sie nicht bei ihrem Gatten in Tarugard weilte.


Bald würde ein anderer Wind um die Ohren der Bürger von Usa pfeifen und weit über die Grenzen der Stadt hinaus. Revda drehte sich um, ohne den Raben, der sich hinter einem Wasserspeier versteckt hatte, bemerkt zu haben und trat hinter seine Schwester. Sanft legte er ihr die Hände auf die Schultern.


„Meine Liebe, komm.“ Er zog sie hoch, nahm sie in die Arme und strich ihr tröstend über den Rücken. „Das ist wahrlich unsere dunkelste Stunde.“ Er nickte einem Diener zu. „Lasst die schwarze Fahne hissen und die Fanfaren blasen.“


Eine Weile stand er so da, seine weinende Schwester im Arm. Vorsichtig löste er sich von ihr, hob ihr Kinn und sagte:


„Es ist Zeit. Wir müssen uns dem Volk zeigen. Geh dich frisch machen und komm auf den grossen Balkon.“ Er küsste ihre Nasenspitze, dann winkte er zwei alte Frauen herbei, die in einer Ecke gewartet hatten. Sie würden den alten König Siklos für die Totenwache und das spätere Begräbnis herrichten.


Revda eilte durch den langen Korridor, von dessen Wänden ihn seine Ahnen aus imposanten Gemälden beobachteten. Er rannte die breite Treppe hinab, stiess ungeduldig eine Wache beiseite, die auf ihrem Posten am Torbogen eingedöst war und überquerte den marmornen Innenhof, in dem der Springbrunnen plätscherte.


Er hastete den offenen Bogengang hinunter, schritt zügig über den Rasen und vorbei am Kräutergarten, um endlich den violetten Turm durch die schlichte Eisentür zu betreten. Zwei Stufen auf einmal nehmend, stieg er die Wendeltreppe empor. Die ganze Zeit war ihm der Rabe Harak ausserhalb des Schlosses gefolgt. Er hatte durch die Fenster gespäht, um Revda nicht zu verlieren, obwohl er schon ahnte, wohin es den Königssohn so dringlich trieb. Er beobachtete ihn schon seit geraumer Zeit. Und er hatte richtig vermutet. Im violetten Turm lag das Reich des Hofalchemisten und Zauberers Semadar. Harak liess sich auf dem steinernen Sims nieder und spähte durchs Fenster in den kreisrunden Raum hinein, in dessen Mitte ein riesiger eiserner Ofen stand. Harak hatte das Labor des Alchemisten schon bei früheren Gelegenheiten in Augenschein genommen und war immer wieder fasziniert und verstört darüber, was er dort vorfand. In die russgeschwärzten Wände waren seltsame Zeichen, Runen und alchemistische Formeln geritzt. Spiralen und Mandalas, Tiere, Zahlen, Rezepte für Zaubertränke und endlose Berechnungen bedeckten die massiven Steinquader. Es war nur noch wenig Raum frei, und Harak fragte sich, wo der Zauberer seine Notizen hinkritzelte, wenn alles vollgeschrieben sein würde.


Ein herrisches Klopfen an der Tür liess Harak zusammenzucken. Das musste Revda sein. Schnell drückte sich Harak in eine Nische in der Wand. Semadar rauschte die Treppe herunter, die sich spiralförmig an der Innenwand in die oberen Stockwerke schraubte. So schwarz wie Harak war, so weiss war der Alchemist. Es schien, als wäre er nicht aus Fleisch und Blut wie andere Menschen, sondern bestünde aus verdichtetem Nebel. Sogar seine Augen waren farblos, wie die eines Blinden, aber Harak wusste, dass Semadar sehr gut sehen konnte. Er hatte schon öfter den Eindruck gehabt, dass der Zauberer tief in die Seelen der Menschen blickte.


Der weisse Umhang mit dem roten Seidenfutter blähte sich, als Semadar zwei Stufen auf einmal übersprang. Die Kapuze rutschte von seinem Kopf herunter und offenbarte Harak die Narbe, die wie ein Wurm von der linken Augenbraue bis hinter das rechte Ohr über den kahlen Schädel kroch. Haraks Nackenfedern sträubten sich. Nichts hatte ihn je so geängstigt, wie der Anblick dieses Zauberers.


Mit wenigen Schritten war Semadar bei der Tür, schob den Eisenriegel zurück und zog den schweren Torflügel einen Spalt weit auf. Revda schlüpfte hindurch und schloss die Tür hinter sich, indem er sich mit dem Rücken dagegen lehnte. Er grinste den Zauberer breit an.


„Ist er tot?“, fragte Semadar ohne das leiseste Zeichen von Bedauern in der Stimme.


Revda nickte, trat zu Semadar hin, umarmte ihn kurz und klopfte ihm dabei freundschaftlich auf die Schulter. Die beiden blickten sich in die Augen und lachten. Schlagartig wurde Revda wieder ernst.


„Bald ist es soweit mein Freund. Die Vorbereitungen sind beinahe abgeschlossen, wie du ja weisst. Jetzt müssen wir nur noch Mokrin von unserer Sache überzeugen, was nicht allzu schwierig werden wird. Ich begleite meine Schwester nach dem Begräbnis nach Tarugard. Bei dieser Gelegenheit werde ich mit Mokrin sprechen und ihm die nette kleine Geschichte erzählen, die wir uns ausgedacht haben.“


Revda grinste und rieb sich die langfingrigen Hände. „Mokrin ist labil und daher leicht zu beeinflussen. Ausserdem haben wir ja noch dein Wunderwässerchen, das ihm den Rest seiner Zweifel zerstreuen und ihm klarmachen wird, wie wichtig dieser Krieg für uns alle ist.“ Revda zwinkerte Semadar zu.


„Ach Semadar, ich kann es kaum erwarten in die Schlacht zu ziehen.“ Revda breitete seine Arme in einer besitzergreifenden Geste aus und rief: „Der Zauberwald ist unser!“


Harak wäre vor Schreck beinahe vom Sims gefallen. Eine Weile starrte er die beiden Männer mit offenem Schnabel an, dann stiess er sich vom Sims ab und schoss Richtung Süden davon. Er flog zwei Nächte und Tage durch und gönnte sich nur wenige kurze Pausen. Völlig erschöpft erreichte er das Ufer am Knie des Namur, wo die Raben seiner Sippe in einem Birkenwald ihr Lager aufgeschlagen hatten. Die Morgensonne hauchte ein rosa Glänzen über die weissen Baumstämme, und das Gras strahlte golden. Die meisten Raben waren schon munter. Sie staksten zwischen den Bäumen umher, um sich ihr Frühstück zu suchen.


„Borax!“, rief Harak so laut es seine geschundenen Lungen noch zuliessen. „Borax, wo bist du? Schnell!“


Die Raben, die um ihren Fürsten herumstanden, hüpften rasch zur Seite, um Harak durchzulassen. Borax stocherte mit einem dünnen Zweig, den er an einem Ende mit seinem kräftigen Schnabel angespitzt hatte, in den Löchern eines morschen Birkenstammes nach Maden. Der Rabenfürst liess den Zweig im Loch stecken, wo er gerade eine fette Made angestochen hatte und drehte sich überrascht um.


„Harak! Was tust du hier? Du solltest doch in Usa sein. Warum hast du deinen Posten verlassen?“


„Krieg“, sagte Harak mit einem unglücklichen Blick zu seinem Herrn. „König Siklos ist tot. Und jetzt will Revda den Zauberwald angreifen. Ich bin so schnell geflogen, wie ich konnte.“


Borax stand starr auf seinem erhöhten Platz. Die Sonne zauberte einen violetten Schimmer auf sein schwarzes Gefieder. Seine dunklen Augen funkelten. Langsam liess er seinen Blick über die Raben schweifen, die sich um Harak und ihn versammelten und schockiert miteinander tuschelten oder stumm zu ihm und Harak schauten. Borax erhob den rechten Flügel, und augenblicklich herrschte Ruhe unter den Raben. Ruhig zog er den Zweig mit der Made aus dem Loch des Birkenstamms und reichte ihn Harak hinab.


„Hier, nimm, mein Freund. Du bist ja völlig entkräftet. Dann schlaf eine Weile.“ Er erhob seine Stimme und wandte sich den versammelten Raben zu:


„Das sind schlimme Nachrichten und sie erfordern unser sofortiges Handeln. Sobald Harak sich ein wenig erholt hat, fliegen wir in den Zauberwald. Wir müssen König Abagindel warnen. Macht euch bereit.“


„Die Einzelheiten kannst du mir unterwegs berichten“, sagte er zu Harak, „ruh’ dich erst einmal aus.“


Harak nickte dankbar und sank an Ort und Stelle auf den weichen Waldboden.





DER BOTE


„Komm schon, Ethelia, das kannst du besser“, sagte Deborah zu dem Fliegenden Schweinchen, das gemeinsam mit den anderen Ferkeln seine Flugmanöver auf der grossen Wiese in Ipsalöö übte.


„Leg’ die Flügel etwas früher an und zieh den Kopf ein, bevor du dich in die Kurve legst. Ja, schon besser. So, jetzt alle noch einmal von vorne. Los!“


Geronimo trat leise neben Deborah und Olimbo, den Fluglehrer der Fliegenden Schweine, der gemeinsam mit Deborah das Training leitete.


„Sie machen sich ganz gut, nicht wahr?“, sagte Geronimo.


„Heilige Mutterkrähe!“, rief Deborah und hüpfte erschrocken zur Seite. „Dass du dich auch immer so anschleichen musst.“


Geronimo tauschte verstohlen ein Grinsen mit Olimbo.


„Volle Konzentration wie immer?“


„Du weißt ja, ich mag keine halben Sachen“, erwiderte Deborah mit einem Augenzwinkern. „Ich bin so froh um ihre Hilfe, Geronimo“, sagte Olimbo. „Ehrlich, ich weiss nicht, wie ich es ohne sie schaffen würde. Es sind dieses Jahr so viele.“


Geronimo nickte. Gemeinsam verfolgten sie die beharrlichen Bemühungen der jungen Fliegenden Schweine, es ihren Lehrern recht zu machen. Es waren ungewöhnlich viele Ferkel in diesem Frühjahr zur Welt gekommen. Geronimo schmunzelte. Das mochte daran liegen, dass die Fliegenden Schweine, nachdem sie so knapp ihrem Untergang entronnen waren, das Leben umso intensiver feierten und dem Schicksal beweisen wollten, dass sie es meistern würden, komme was wolle.


Geronimo schaute zu Deborah. Er war froh, dass sie einen festen Platz in ihrer Gemeinschaft eingenommen hatte. Die Fliegenden Schweine hatten gelernt, Deborah zu respektierten und zu mögen. Immerhin war sie die beste Freundin und Vertraute des Sohnes ihres Anführers. Geronimo galt den Fliegenden Schweinen alles. Er war ihr Held. Ihm war gelungen, was vor ihm noch kein Fliegendes Schwein geschafft hatte.


Auch Oraklingard begegnete ihm mit Respekt. Die Alte hatte Deborah in ihr Herz geschlossen, auch wenn sie das nicht immer offen zeigte. Sie hatte sie gegen die Zweifler verteidigt. Zuerst waren nicht wenige der Fliegenden Schweine der Ansicht gewesen, eine Krähe könnte unmöglich ein Mitglied der Sippe sein.


Die Fliegenden Schweine hatten damals, vor beinahe einem Jahr, nicht schlecht gestaunt, als Geronimo am Odelynstag nicht nur das Amulett nach Orbadoc zurückgebracht, sondern ihnen auch Deborah vorgestellt hatte. Er hatte es gewagt, eine Fremde nach Orbadoc zu bringen. Das war ein schwerer Frevel, der nur unter den ausserordentlichen Umständen zu entschuldigen war. Für ihre Sicherheit war es unerlässlich, dass niemand ihre gut verborgene Heimat kannte. Die Fliegenden Schweine waren Deborah unendlich dankbar für alles, was sie zu ihrer Rettung beigetragen hatte und bewunderten ihren Mut und ihre Treue. Aber musste sie deswegen gleich in Orbadoc bleiben? Ausserdem drängte die Zeit. Das Ritual musste durchgeführt werden. Wie sollte das vonstattengehen, wenn dabei eine Fremde zusah? Die meisten waren der Ansicht, man sollte Deborah während der Dauer des Rituals die Augen verbinden und sie im Wald verstecken.


Geronimo war empört über diese Respektlosigkeit und ereiferte sich heftig für seine Freundin. Ein Streit entbrannte. Die Fliegenden Schweine brüllten und grunzten wild durcheinander. Schliesslich trat Oraklingard vor, musterte Deborah eine Weile und sagte dann:


„Ich habe oft von dir geträumt. Dein Herz ist rein und dein Besuch ehrt uns. Es steht dir frei, dem Ritual zuzusehen.“ Damit war die Sache entschieden.


Es war Geronimos erstes Erneuerungsritual gewesen. Er war furchtbar aufgeregt. Auch Deborah war neugierig, was die Fliegenden Schweine da veranstalten würden.


Entgegen aller Hoffnung hatten sie sich vorbereitet. Natürlich hatte Oraklingard sie dazu gedrängt. Alle hatten am vorherigen Tag gefastet. Den Untergang vor Augen, war den meisten ohnehin der Appetit vergangen. Oraklingard hatte Erde auf Olbenrinde ausgebreitet und sie drei Tage lang von der Sonne bescheinen lassen. Ebenso hatte sie Olbenblätter getrocknet und zu Pulver zerstossen. Schliesslich hatte sie ihr kleines Messer geschliffen.


An diesem Morgen, kurz bevor Geronimo ankam, hatte sie den Fliegenden Schweinen befohlen, sich um den Zeremonienstein zu versammeln. Es war ein Felsbrocken mit einer tiefen Mulde in der Mitte, so dass die Fliegenden Schweine ihn als Schüssel benutzen konnten. Nachdem die Streitfrage um Deborahs Beisein geklärt worden war, breitete Oraklingard ihre Flügel aus und rief mit dröhnender Stimme: „Lasst uns beginnen.“


Die Fliegenden Schweine nahmen ihre Plätze in einem Kreis um den Zeremonienstein herum ein. Als ein jedes auf seinem Platz sass, nickte Oraklingard Geronimo zu.


„Bring mir das Amulett!“


Er tat wie befohlen. Oraklingard fasste das Halsband mit ihrer Schnauze und Geronimo zog seinen Kopf daraus hervor. Feierlich legte Oraklingard das Amulett in die Mulde des Zeremoniensteins. Keines der Fliegenden Schweine wagte, einen Mucks zu machen. Alle starrten erwartungsvoll auf Oraklingard, die unverständliche Zauberformeln murmelnd, um den Zeremonienstein herumschlich.


Endlich blieb sie stehen und befahl Geronimo, an den Stein heran zu treten und die Flügel so zu öffnen, dass das linke Flügelgelenk direkt über dem Amulett war. Dann hob sie das kleine Messer vom Boden auf und ritzte so schnell und geschickt, dass Geronimo den Schnitt kaum spürte, seine Haut. Nachdem ein paar Tropfen seines Blutes auf das Amulett gefallen waren, wies die Alte Geronimo mit einem freundlichen Kopfnicken an, sich wieder in den Kreis der Fliegenden Schweine zurückzuziehen. Fegasio, der im Kreis neben Geronimo stand, trat als Nächster an den Zeremonienstein.


Bei einem Fliegenden Schwein nach dem anderen vollzog Oraklingard das gleiche Ritual, bis als letzter Hieronymus an der Reihe war. Als sein Blut das Amulett benetzt hatte, reichte Oraklingard ihm das Messer und er ritzte seinerseits das Flügelgelenk der Seherin und liess auch einige Tropfen ihres Blutes auf das Amulett fallen. Oraklingard erhob sich in die Luft und flog in immer grösser werdenden Spiralen Runde um Runde höher um den Zeremonienstein. Hieronymus und die anderen Fliegenden Schweine folgten ihr eins nach dem anderen, so dass Deborah einen Trichter aus Fliegenden Schweinen sah, der über dem Stein rotierte.


Während die Fliegenden Schweine ihre Runden drehten, sang Oraklingard ein Lied. In den Refrain stimmten die anderen Fliegenden Schweine mit ein. Die Melodie war erst still und sehnsuchtsvoll, wurde lauter und fröhlicher, bis einem vor Glück das Herz in der Brust hüpfte. Deborah wiegte ihren Kopf hin und her. Sie konnte nicht mehr stillstehen. Selbstvergessen tanzte sie zum Gesang der Fliegenden Schweine. Sie musste sich mit aller Disziplin am Boden halten. Zu gerne wollte auch sie sich in die Luft schwingen und sich singend den Fliegenden Schweinen anschliessen. Als Deborah glaubte, es nicht mehr länger am Boden aushalten zu können, verstummten die Fliegenden Schweine plötzlich und landeten eines nach dem anderen wieder an ihren Plätzen um den Zeremonienstein herum.


Oraklingard nahm den Morgentau, den die Fliegenden Schweine vorher in einem ausgehöhlten Ölkürbis gesammelt hatten und goss ihn über das Blut und das Amulett. Dann liess sie etwas Erde und das Olbenblattpulver darüber rieseln. Unter weiteren gemurmelten Zauberformeln mischte sie die Zutaten mit einem Olbenstöckcken, bis sich eine homogene Masse gebildet hatte. Dann liess sie wieder ein Fliegendes Schwein nach dem anderen an den Stein herantreten und malte einem jeden mit dem Blutgemisch ein Zeichen auf die Innenseiten der Flügel: von einem Kreis umschlossene, ausgebreitete Schwingen. Es symbolisierte ihre niemals endende Flugfähigkeit.


Sobald ein Fliegendes Schwein das Zeichen erhalten hatte, erhob es sich abermals in die Luft und flog einen Kreis um die noch am Boden stehenden Schweine, bevor es wieder seinen Platz einnahm. Zum Schluss malte Hieronymus das Zeichen auf Oraklingards Flügel. Nachdem er seine Runde geflogen war, nahm die alte Seherin das Amulett aus der Mulde des Zeremoniensteins und flog damit drei Runden über die Fliegenden Schweine. Sie landete vor Geronimo, legte ihm das Amulett wieder um den Hals und verbeugte sich mit ausgebreiteten Schwingen vor der Sippe. Damit war das Ritual abgeschlossen.


„Geronimo?“


„Hmm?“


„Wo warst du gerade?“


„In Orbadoc.“


„Schon wieder Sehnsucht nach dem Paradies?“


„Ja, das ist es in der Tat. Und weisst du was? Ich freue mich auf eine gemeinsame störungsfreie Reise mit meiner Familie. Und auf einen ruhigen sonnigen Winter.“


„Mit vielen fetten Olbknollen, stimmt’s?“, sagte Deborah und lachte. „Also ich für meinen Teil hätte nichts gegen ein wenig Zerstreuung.“


„Oh, nichts Gefährliches“, wandte sie schnell ein, als sie Geronimos entsetztes Gesicht sah.


„Bist du fertig hier?“, fragte er, um das Thema zu wechseln. Er fürchtete sich ein wenig, dass Deborah ihn und die Fliegenden Schweine verlassen würde, weil ihr das Leben mit ihnen zu langweilig war, aber er wagte nicht, mit ihr darüber zu sprechen.


Deborah nickte.


„Dann lass uns noch an den Strand gehen. Die Wolken verheissen einen spektakulären Sonnenuntergang.“


„Was hast du heute so getrieben?“, fragte Deborah.


„Ich war mit Rochulio und Fegasio in den Bergen. Wir haben ein paar Höhlen entdeckt und erforscht. Aber sie waren allesamt leer. Da waren auch keine Anzeichen auf frühere Bewohner. Nichts besonders Aufregendes also. Aber wir haben einen Olbenhain gefunden.“ Geronimo sog genüsslich die Luft ein. „Die Erde um die Wurzeln der Bäume platzte dort geradezu auf vor lauter Olben. Ich hab’ jetzt noch Bauchweh, soviel hab’ ich gegessen. Rochulio und Fegasio geht es nicht besser. Wir konnten kaum zurückfliegen. Die Olbknollen waren so lecker.“


Deborah konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Geronimo hatte sich ganz schön verändert. Von dem kleinen mageren Schweinchen, das sie damals kennengelernt hatte, war nichts mehr zu sehen. Geronimo war ein stattlicher junger Eber geworden. Hieronymus hatte Recht behalten. Orbadocs fette Olbkollen und saftigen Kräuter hatten an Geronimo ein Wunder bewirkt. Er war jetzt genauso gross und kräftig wie seine Cousins.


„Schön, dass du dich mit den beiden so gut verstehst“, sagte Deborah.


„Ja, sie sind wirklich meine besten Freunde. Abgesehen von dir natürlich. Auf die beiden ist hundertprozentig Verlass.“


„Das ist auch gut so, denkt man an die Intrigen ihrer Mutter.“


„Ach, ich glaube Metulda hat endlich eingesehen, wer der nächste Anführer der Fliegenden Schweine sein wird. Ausserdem haben ihre Söhne ihr klar gemacht, dass sie keine Ambitionen haben, meinen Platz einzunehmen.“


„Ich würde sie dennoch im Auge behalten.“


„Das mache ich auf jeden Fall“, versicherte Geronimo mit einem verschwörerischen Lächeln.


Die beiden stiegen hoch in die Luft hinauf, um über die Hügel hinweg das Schauspiel betrachten zu können, das ihnen der Himmel im Westen der Insel bot. Die Sonne hatte die Wolken in Brand gesetzt. Rot und orange loderten sie wie die Verheissung etwas Unaussprechlichen.


Als sich die Farben schliesslich zu blaugrauem Dämmerlicht zerliefen, flogen Geronimo und Deborah zurück Richtung Strand an der südöstlichen Küste der Insel. Sie liebten es, dort gemeinsam die Abende zu verbringen, auf das weite Meer zu blicken, den Wellen zu lauschen und zu reden oder einfach gemeinsam zu schweigen. Vom Horizont näherte sich ein schwarzer Punkt. Immer wieder fiel er ein Stück tiefer von seiner Bahn ab, schwankte nach links und wieder nach rechts, trudelte, fing sich und kam langsam auf den Strand zu, der ein paar Schweinelängen vor dem Hügel die Wiese vom Meer trennte.


„Was ist das?“, fragte Geronimo.


„Sieht aus wie ein Vogel. Ein ziemlich grosser.“


„Der fliegt aber komisch. Vielleicht ist er verletzt?“


„Kann sein. Oder sehr erschöpft.“


Deborah hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der Vogel den Strand erreichte und wie ein Stein auf den Sand fiel. Deborah stiess einen Schrei aus.


„Schnell!“, rief Geronimo. Gemeinsam sausten sie an den Unfallort. Der Vogel steckte mit halb ausgebreiteten Flügeln im Sand und regte sich nicht.


„Ein Rabe?“ Geronimo stutzte und blickte Deborah ratlos an. Sie zuckte mit den Schultern. Vorsichtig umkreiste sie den reglosen Körper und suchte nach einem Lebenszeichen. Sie stiess ihn sanft mit dem Schnabel an. Der Rabe stöhnte.


„Er lebt!“, rief Geronimo erfreut aus.


„Sieht nicht so aus, als hätte er sich was gebrochen“, befand Deborah. Doch sicherheitshalber fragte sie den Raben: „Kannst du mich hören?“


Der Rabe krächzte, was wohl ein Ja bedeuten sollte.


„Bist du verletzt?“


Der Rabe hob ein wenig seinen Kopf und sagte: „Nein, nur furchtbar müde.“ Er liess den Kopf wieder in den Sand fallen und schlief sofort ein.


„Er scheint einen langen Flug hinter sich zu haben“, sagte Geronimo. „Am besten lassen wir ihn eine Weile schlafen.“ Deborah stimmte zu.


„Wir sollten aber bei ihm bleiben, sonst verschwindet er womöglich wieder bevor wir erfahren, was ihn hierher verschlagen hat.“


„Vielleicht hat er sich ja bloss verirrt.“


„Ja, vielleicht.“ Seltsame Gefühle stiegen in Deborah auf, als sie den Fremden betrachtete. Wie lange war es her, dass sie einem Raben so nahe gewesen war? Seit ihrer Kindheit? Ja, so war es wohl. Seit sie und ihre Mutter verstossen worden waren, hatte sie sich nie mehr in die Nähe von Raben gewagt. Sie hatte zwar das eine um das andere Mal Raben aus der Ferne heimlich beobachtet, aber niemals mit einem von ihnen gesprochen.


Jetzt lag einer direkt vor ihren Füssen. Bewegungslos. Harmlos. Vorerst zumindest. Und ausgerechnet hier in Ipsalöö, am Ende der Welt. Er sah gut aus, fand Deborah. Obwohl sie im Allgemeinen, aufgrund ihrer bitteren Erfahrung, auf Raben nicht so gut zu sprechen war, fand sie diesen einzelnen hier ganz sympathisch. Er schlief. Beinahe wirkte er wie ein Toter. Nur an seinem Brustkorb, der sich gleichmässig hob und senkte, war zu erkennen, dass er noch lebte. Deborah beobachtete die sanfte Bewegung und lauschte gleichzeitig dem Rauschen der Brandung. Langsam wurden ihre Lider schwer. Sie gähnte und schaute zu Geronimo. Er hatte sich bereits im Sand eine Mulde gegraben und war eingeschlafen.


„Sei’s drum“, dachte Deborah, hüpfte zu Geronimo hinüber und kuschelte sich an seinen Bauch.


Geronimo erwachte noch bevor die Sonne aufging und wunderte sich, dass er am Strand lag. Dann fiel es ihm wieder ein. Der Rabe! Er versuchte aufzustehen, ohne Deborah zu wecken, was ihm jedoch nicht gelang.


„Tut mir leid“, entschuldigte er sich zerknirscht, als sie verschlafen den Kopf hob.


„Schon gut“, lallte sie. „Ist er noch da?“


„Ich wollte gerade nachsehen.“


Der Rabe lag noch in derselben Stellung da, wie am Abend zuvor. Geronimo und Deborah setzten sich neben ihn in den Sand und warteten. Gemächlich tauchte die Sonne aus dem Meer auf und gab den Dingen ihre Farben zurück. Der Rabe rührte sich noch immer nicht, und Geronimo und Deborah befürchteten schon, er habe während der Nacht sein Leben ausgehaucht.


„Da! Er hat seinen Flügel bewegt“, rief Geronimo plötzlich aus. Und tatsächlich rappelte sich der Rabe endlich auf seine Füsse, schüttelte sich, blickte verwirrt um sich und erinnerte sich schliesslich, was ihm geschehen war. Dann erblickte er Geronimo und Deborah.


„Guten Morgen“, sagte er und deutete eine kleine Verbeugung an. „Ist das hier die Insel Ipsalöö?“


Geronimo und Deborah nickten.


„Gut.“ Der Rabe stiess einen tiefen Seufzer aus. „Ich muss dringend mit dem Anführer der Fliegenden Schweine sprechen. Wisst ihr vielleicht, wo ich ihn finde?“


„Ich bin sein Sohn. Was willst du von meinem Vater? Wieso weisst du von den Fliegenden Schweinen und wo wir leben? Wer bist du überhaupt?“ Geronimo fand den Raben mittlerweile ziemlich beunruhigend.


„Mein Name ist Harak. Ich gehöre zum Gefolge des Rabenfürsten Borax.“


Deborah zuckte zusammen und Geronimo starrte ihn ungläubig an.


„Woher weiss er, dass Deborah bei uns ist?“


„Deborah?“ Jetzt war es Harak, der die beiden mit offenem Schnabel anstarrte.


„Bist du etwa? Ich meine, Borax hat eine Tochter. Sie ist nicht bei ihm. Schon lange nicht mehr. Na ja, sie heisst Deborah.“


Die beiden musterten sich aufmerksam.


„Und wenn ich sie wäre?“


Bevor Harak antworten konnte, unterbrach Geronimo die beiden.


„Entschuldigt bitte, können wir das später erläutern? Oder ist Deborah der Grund, warum du hier bist?“


„Nein“, antwortete Harak. „Sie ist nicht der Grund, warum ich hier bin.“ Mit einem freundlichen Nicken zu Deborah, fügte er hinzu: „Obwohl ich mich sehr freue, dich kennenzulernen.“ Er schaute Deborah aus hellgrauen Augen an. Welch seltsame Laune der Natur, dachte Deborah. Ein Rabe mit hellen Augen. Es waren freundliche Augen. Harak wandte sich wieder an Geronimo.


„Ich komme direkt aus dem Zauberwald. Der Elbenkönig Abagindel hat mir von eurer Existenz und eurem Wohnsitz erzählt und mich mit einer dringenden Nachricht für den Anführer der Fliegenden Schweine hierher geschickt.“


Geronimo und Deborah sahen sich verblüfft an.


„Aus dem Zauberwald?“, riefen sie wie aus einem Mund.


„Was führt die Raben in den Zauberwald?“


„Das würde ich gerne erklären, wenn dein Vater dabei ist. Es ist wirklich sehr dringend. Bitte bring mich umgehend zu ihm.“


„Natürlich. Komm.“


„Halt, einen Moment noch“, bat Deborah und hüpfte zum Saum der Wiese, wo sie mit dem Schnabel im Gras herumstocherte. Wenige Augenblicke später kehrte sie, einen fetten Wurm im Schnabel, zu Geronimo und Harak zurück und legte letzterem ihre Beute vor die Füsse.


„Iss erst mal etwas. Du musst ja völlig ausgehungert sein.“


Harak lächelte und sagte leise: „Ganz der Vater.“


„Wie bitte?“


„Ach, nichts weiter. Vielen Dank, Deborah.“


Hieronymus kroch gerade unter dem Weissdornbusch hervor, welcher sein Nachtlager schützte, als Geronimo, Deborah und Harak ankamen. Er blinzelte. Aber es waren tatsächlich zwei schwarze Vögel, die neben seinem Sohn landeten.


„Nanu. Was ist hier los?“, rief er erstaunt aus.


„Guten Morgen, Vater. Entschuldige, dass wir dich so früh überfallen. Aber es ist dringend.“ Er deutete auf Harak.


„Darf ich vorstellen: Das ist Harak, aus dem Gefolge des Rabenfürsten Borax. Wir haben ihn gestern Abend am Strand gefunden, wo er vollkommen erschöpft abgestürzt war. Wir sind deshalb über Nacht dortgeblieben. Er sagt, König Abagindel aus dem Zauberwald schickt ihn mit einer wichtigen Botschaft an dich.“ Geronimo wandte sich an Harak.


„Harak, dies ist mein Vater Hieronymus, der Anführer der Fliegenden Schweine.“


Harak verneigte sich vor dem imposanten Eber und sagte:


„Es ist mir eine Ehre.“


„Sei willkommen auf Ipsalöö, Harak. Wie lautet die Nachricht, die du mir bringen sollst?“


Harak räusperte sich. „Leider sind es keine guten Nachrichten. Dem Zauberwald droht grosse Gefahr. König Revda von Usa plant, mit seiner Armee gegen den Zauberwald zu marschieren. Ich selbst war in Usa und habe gehört, wie Revda zu seinem Vertrauten, dem Zauberer Semadar, gesagt hat, dass die Vorbereitungen beinahe abgeschlossen wären. Der Zauberwald ist unser, hat er gesagt. Es wird Krieg geben. Revda will nur noch die Tarugarder auf seine Seite bringen, dann geht es los. Deshalb bittet euch König Abagindel um Hilfe. Er braucht jede Unterstützung, die er bekommen kann. Er ruft dich und Geronimo zum Kriegsrat nach Merilsilivren. So schnell wie möglich.“


Harak stiess erleichtert darüber, dass er den Hilferuf des Königs der Elben endlich übermittelt hatte, die Luft aus. Nacheinander blickte er in drei Augenpaare, die ihn fassungslos anstarrten. Keiner sagte ein Wort. Es war, als wären sie alle drei zu Stein erstarrt. Hieronymus fasste sich als erster.


„Wer, um Himmels Willen, ist dieser König Revda von Usa?“


„Usa ist eine Stadt am nordöstlichen Meer, da wo der grosse Namurfluss seine vielen Arme ins Meer streckt. Revda ist ein Mensch, ein ganz übler obendrein“, erklärte Harak mit verdrossener Miene.


„Heilige Mutterkrähe!“, sagte Deborah. „Das hat uns noch gefehlt. Krieg gegen die Menschen.“


Geronimo war ganz blass um die Nase geworden. Menschen. Er hatte schon einiges über diese Spezies gehört, aber noch niemals einen zu Gesicht bekommen. Deborah, und vor allem auch sein Vater, hatten ihm gesagt, dass von den Menschen nicht viel Gutes zu erwarten sei, abgesehen von einigen Ausnahmen, wie damals Odelyn.


Geronimo schloss für einen Moment die Augen. Krieg. Der Klang dieses Wortes frass sich wie Säure durch seine Adern.


Wenig später sassen sie mit der alten Seherin zusammen und berieten sich.


„Wann, sagtest du, ist mit diesem Krieg zu rechnen?“, fragte Oraklingard.


„Das wissen wir nicht genau. Jedenfalls sollten wir keine Zeit verlieren, um uns darauf vorzubereiten. Soviel ich herausgefunden habe, hat Revda schon lange hinter dem Rücken seines Vaters eine Armee zusammengestellt. Und jetzt, da dieser tot ist, hält ihn nichts mehr zurück. Revda will nach Tarugard reisen, um seinen Schwager, König Mokrin, für seine Sache zu gewinnen. Das gibt uns etwas Zeit. Einen Monat vielleicht, wenn wir Glück haben.“


„Ein Monat?“, rief Hieronymus entsetzt aus. „Aber dann werden wir mit der Sippe unterwegs in den Süden sein.“


„Ich träumte von drei Königen. Einer starb, der zweite lachte und zerrte den dritten an einer Schnur um den Hals hinter sich her. Um sie herum war Feuer, und über ihnen schwebte ein weisses Tuch, das Dunkelheit verströmte. Ich konnte mir darauf keinen Reim machen“, sagte Oraklingard.


Sie schwiegen eine Weile, jeder hing seinen eigenen Überlegungen und Befürchtungen nach. Schliesslich sagte Geronimo:


„Vater, wir müssen die Sippe in Sicherheit bringen. Wir sollten so schnell wie möglich abreisen. Alle.“


„Wie stellst du dir das vor? Die Ferkel sind noch nicht bereit für einen so langen Flug. Was meinst du, Deborah?“


„Sie üben fleissig und haben in letzter Zeit beachtliche Fortschritte gemacht. Aber ob sie die lange Reise schaffen? Ich weiss nicht. Es wird schwierig werden, fürchte ich.“


„Geronimo hat recht, Hieronymus“, sagte Oraklingard. „Wir müssen die Sippe nach Orbadoc bringen, bevor der Krieg beginnt. Hier können wir nicht bleiben. Besonders die Kleinen würden den Winter hier oben nicht überleben. Es gibt nicht genug Nahrung für alle, ganz abgesehen von der Kälte.“


Hieronymus seufzte und wandte sich wieder an Harak.


„Und du bist ganz sicher, dass es zum Kampf kommen wird?“


„Daran gibt es leider keinen Zweifel, glaub mir. Ich habe Revda lange genug beobachtet. Er kennt kein Erbarmen. Und er nimmt sich immer, was er will.“


„Wir nehmen die Ferkel huckepack“, sagte Geronimo.


Alle schauten zu ihm hin. „Was?“


„Wir tragen sie auf unseren Rücken. Jedes erwachsene Fliegende Schwein nimmt ein bis zwei Ferkel auf seinen Rücken. So schaffen wir die langen Etappen übers Meer und die Berge. Wo immer möglich, kürzen wir die Etappen und lassen die Kleinen selber fliegen, damit die älteren Schweine entlastet sind.“


Oraklingard nickte ihm anerkennend zu.


„Ausgezeichnet! So wird es gehen. Was meinst du Hieronymus?“


„Ja, das ist eine gute Idee.“


„Wir stellen Gurte her, um die Kleinen zu sichern. Auf diese Weise müssen wir die Etappen nicht kürzen. Wir lassen die Kleinen erst ein Stück selber fliegen und wenn sie müde sind, binden wir sie auf unsere Rücken und fliegen so noch ein Stück weiter. Deborah und ich haben so was schon gemacht. Wir zeigen den anderen, wie man solche Gurte dreht.“


„Wunderbar, mein Sohn. So machen wir es. Wir haben noch eine weitere Frage zu klären. Wer fliegt mit der Sippe nach Orbadoc und wer bleibt im Zauberwald? Wir können die Sippe nicht den ganzen Winter über ohne Anführer lassen. Auf jeden Fall muss ich wohl mit Harak vorausfliegen zu diesem Treffen im Zauberwald.“


„In Merilsilivren genau genommen“, sagte Harak.


Hieronymus nickte. „Ich hätte dich gerne dabei, Geronimo. Wer führt dann aber die Fliegenden Schweine an?“


„Ich bleibe auf jeden Fall bei der Sippe“, sagte Oraklingard. „Ich bin zu alt für den Krieg. Und auf mich werden die Fliegenden Schweine hören, wenn ihr beiden nicht bei uns seid.“


„Wunderbar. Rochulio und Fegasio sollen mit dir fliegen.“ Hieronymus machte eine Pause, liess seinen Blick in die Ferne schweifen, dann fügte er hinzu: „Es ist wohl gut, wenn die Fliegenden Schweine in Merilsilivren einen Zwischenhalt einlegen. Ich denke, dass König Abagindel ein paar zusätzliche Krieger gebrauchen kann. Wir werden sehen. Lasst uns erst einmal bis in den Zauberwald fliegen, dort entscheiden wir dann, wer bleiben und wer weiterfliegen soll. Seid ihr damit einverstanden?“


Er schaute einen nach dem anderen an, und einer nach dem anderen stimmten sie ihm zu.


„So viel zu deiner störungsfreien Reise und dem ruhigen Winter“, raunte Deborah Geronimo leise zu.


Geronimo grunzte missmutig: „Es ist mir wohl nicht vergönnt, einmal auf normale Weise nach Orbadoc zu reisen.“


„Was glaubst du, Hieronymus? Wann können wir fliegen?“, fragte Harak.


„Wir werden die Sippe noch heute Abend informieren, wenn sie sich ohnehin für die Abendgeschichte versammeln. Sie jetzt alle zusammenzurufen, würde sowieso den ganzen Nachmittag beanspruchen. In der Zwischenzeit zeigen Geronimo und Deborah einigen von ihnen, wie man diese Gurte anfertigt und bindet. Dann sind wir morgen früh bereit zum Abflug.“


Während Hieronymus und Geronimo die Fliegenden Schweine informierten, leistete Deborah Harak Gesellschaft. Sie sassen auf dem dicken Ast einer Olbe, die am Rand der Wiese stand. Eine Weile lang hatten sie die Versammlung der Fliegenden Schweine beobachtet und Hieronymus’ Erklärungen gelauscht.


„Du bist Borax’ Tochter, nicht wahr?“, brach Harak schliesslich ihr Schweigen und schaute Deborah forschend in die Augen.


„Ja, ich bin Borax’ Tochter“, erwiderte sie gelangweilt, „und wenn schon. Wen interessiert’s? Ganz bestimmt nicht Borax.“


„Du irrst dich. Er sucht seit langem nach dir.“


„Ach, wirklich?“, fragte Deborah schnippisch. „Weshalb? Will er mich noch weiter von sich forttreiben? Mich ganz aus Melindor verbannen, damit ich ihm keine Schande mehr mache, als sein Bastard?“ Sie spuckte das Wort aus, als hätte sie etwas Ekliges im Schnabel. „Ist es das, was er will?“


Harak starrte sie verblüfft an.


„Nein, nein, wie kommst du auf solche Gedanken? Er sucht dich, weil er dich liebt und vermisst. Er will dich zu sich holen. In die Familie, zu der du gehörst.“


„Er liebt mich? Was für einen Blödsinn erzählst du mir da. Mein Vater hat mich nie geliebt. Er hat mich abgeschoben. Mich und meine Mutter. Und weisst du was? Ich liebe ihn auch nicht. Er kann mir gestohlen bleiben. Und meine Familie ist hier.“


„Du meinst die Fliegenden Schweine?“


„Genau die. Sie haben mich mit offenen Herzen aufgenommen, auch wenn ich anders bin als sie.“


Harak schaute Deborah mitfühlend an. Er ahnte, wie tief die Wunde in ihrer Seele sein musste, die Borax ihr zugefügt hatte. Still verfluchte er ihn deswegen.


„Deborah“, versuchte er vorsichtig, das Thema weiter zu spinnen, „dein Vater würde dich jetzt auch mit offenem Herzen aufnehmen. Er bereut schon lange, was er getan hat. Er hat begriffen, dass es ein Fehler war.“


„Was weisst du darüber?“, fragte Deborah seltsam berührt. Sie fand es irritierend, dass dieser Fremde so intime Familienangelegenheiten mit ihr diskutierte.


„Borax hat oft mit mir darüber gesprochen. Dein Vater ist nicht nur mein Fürst. Er ist auch mein Freund. Er leidet wirklich sehr darunter, dich verloren zu haben.“


Deborah lachte gequält. „Er leidet? Hat er vielleicht in all der Zeit auch nur ein einziges Mal darüber nachgedacht, wie es mir geht? Wie ich mich fühle, ausgeschlossen sowohl von seiner, als auch von der Familie meiner Mutter?“ Sie flatterte wütend mit den Flügeln vor Haraks Schnabel herum.


„Natürlich hat er das, Deborah. Er quält sich wirklich sehr deinetwegen.“


„Soll ich jetzt etwa auch noch Mitleid mit ihm haben?“


„Ich bin sicher, wenn du ihn triffst, wirst du feststellen, dass er ein guter Kerl ist und es ernst mit dir meint. Gib ihm noch eine Chance. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.“


„Vergiss es!“, zischte Deborah und flog, ohne Harak noch eines weiteren Blickes zu würdigen, davon.


Traurig blieb Harak auf seinem Ast sitzen und liess den Kopf hängen. Er war wohl zu weit gegangen. Hoffentlich hatte er nicht alles kaputt gemacht. Dabei hatte er ihre Gesellschaft so genossen. Sie war anders als die Rabenfrauen, die er kannte. Zarter. Sie strahlte eine ungeheure Stärke aus. Ausserdem war sie sehr hübsch.


Der Mond war noch nicht voll. Trotzdem leuchtete sein Silberlicht hell durch die Büsche. Geronimo wälzte sich auf seinem Schlafplatz von einer Seite auf die andere. Die Ereignisse des vergangenen Tages hielten ihn wach. Immer wieder kreisten sie in seinem Kopf herum wie hungrige Geier. Die Abendversammlung mit den Fliegenden Schweinen war kräftezehrend gewesen. Sie hatten sehr unterschiedlich auf die Schreckensmeldung reagiert. Die Gemüter hatten sich erhitzt, es gab laute Diskussionen und es war nicht leicht gewesen, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Manche glaubten schlicht nicht daran, dass die Nachricht vom baldigen Kriegsausbruch wahr sei. Einige versteiften sich gar darauf, dass es gar keinen König von Usa gäbe und demzufolge auch kein Angriff eines solchen zu befürchten sei. Dabei hatte gerade der alte Brutus diesen Unsinn am lautesten hinausgerufen und damit einen erheblichen Tumult ausgelöst.


Er gehörte normalerweise zu den vernünftigsten und erfahrensten Fliegenden Schweinen und sein Rat wurde von vielen eingeholt. Aber so war es eben. Gerade weil die Fliegenden Schweine von der restlichen Welt abgeschottet lebten, wollten sie diese auch nicht in ihre heile Welt einbrechen lassen. Es war einfacher, sie zu verleugnen, als sich ihren Schwierigkeiten zu stellen. Dabei sahen sie nicht, dass sie ein Teil der Welt waren, unlösbar mit ihr verbunden, ob sie wollten oder nicht.


Es gab Meinungen, dass ein solcher Krieg die Fliegenden Schweine nichts angehe, man solle sich da heraushalten und die anderen machen lassen. Schliesslich habe der König von Usa nicht ihnen den Krieg erklärt und was hatten sie mit dem Zauberwald zu schaffen?


Viele vertraten die Ansicht, dass man getrost zur üblichen Zeit nach Orbadoc fliegen konnte. Da die Fliegenden Schweine in der Luft unsichtbar waren, würde ihnen auch keine Gefahr drohen. Ein paar junge Eber waren begeistert von der Vorstellung, an einem richtigen Kampf teilzuhaben und wollten gleich mit Hieronymus mitfliegen.


Die meisten Bachen waren dafür, so schnell wie möglich aufzubrechen und die Ferkel ins sichere Orbadoc zu bringen. Nur in einem Punkt waren sich alle Fliegenden Schweine einig. Keines wollte den Winter in Ipsalöö verbringen und alle waren um die Sicherheit der Ferkel besorgt.


Oraklingard hatte ihnen heftig die Leviten gelesen und ihnen klar gemacht, dass es sehr wohl ausserhalb ihrer geschützten Gemeinschaft noch eine andere Welt gebe, bevölkert mit allen möglichen Tieren, magischen Wesen und Menschen, und dass diese Welt sie sehr wohl etwas anginge. Alles hinge zusammen wie die Fäden eines Spinnennetzes und beeinflusse sich gegenseitig, auch wenn man das nicht immer gleich erkennen könne.


Diesen Krieg würden auch die Fliegenden Schweine zu spüren bekommen, denn ein Krieg hatte immer Auswirkungen weit über den eigentlichen Schauplatz hinaus. Ausserdem war der Zauberwald die Wiege ihrer Sippe, weil Odelyn mit Pigasus darin gelebt hatte. Das verpflichtete sie zu Loyalität gegenüber dem Zauberwald und seinen Bewohnern. Dann hatte sie ihnen von ihrem Traum erzählt, und die aufmüpfigen Stimmen waren immer leiser geworden.


Geronimo hatte ihnen in Erinnerung gerufen, dass die Fliegenden Schweine über Jahre auf ihrem Flug nach Süden im Zauberwald Halt gemacht hatten und dort stets herzlich willkommen waren und sie eine tiefe Freundschaft mit deren Bewohnern verbunden hatte, welche er im letzten Jahr anlässlich seines Aufenthalts bei den Elben erneuert hatte. Sie sollten auch nicht vergessen, dass die Zauberwaldbewohner für ihn getan hatten, was in ihrer Macht gestanden hatte, um ihm und damit allen Fliegenden Schweinen zu helfen. Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, sich erkenntlich zu zeigen und alte Freundschaftsbande neu zu knüpfen.


Hieronymus hatte darauf hingewiesen, dass ihre Unsichtbarkeit in der Luft sie keineswegs vor den Gefahren des Krieges zu schützen vermochte. Immerhin müssten sie öfters Pausen einlegen und da wären sie am Boden und sichtbar. Wer konnte schon voraussagen, wo bei einem Krieg überall Gefahren lauerten?


Es waren lange und mühsame Debatten gewesen, aber schliesslich war es ihnen gelungen, die Mehrheit der Fliegenden Schweine von ihrem Plan zu überzeugen, und die übrig gebliebenen Zweifler hatten sich letztlich dem Machtwort ihres Anführers gebeugt.


Schon vor der Versammlung hatten Deborah und Geronimo einige Bachen in die Herstellung der Tragegurte eingeführt. Obwohl sie erst am Abend erfahren würden, wozu sie dienten, hatten sie Geronimo und Deborah vertraut und eifrig gelernt. Besonders Gudrella hatte sich als sehr geschickt erwiesen und würde nach Deborahs und Geronimos Abreise die Gruppe der Gurtflechterinnen anleiten und beaufsichtigen. Es war alles geregelt für ihren morgigen Aufbruch. Aber da war auch noch die Sache mit Deborahs Vater, die Geronimo beschäftigte. Deborah wirkte verändert, seit Harak ihr von Borax berichtet hatte. Sie hatte kaum gesprochen und war übel gelaunt.


Als er von der Versammlung zurückkam, konnte er sie nirgends finden, was ihn beunruhigt hatte. Sonst war sie immer da gewesen, um ihm eine gute Nacht zu wünschen. Seine eigenen Gefühle verunsicherten ihn auch. Geronimo fürchtete sich. Krieg war gleichbedeutend mit Zerstörung. Das hatten ihm die Alten in den vielen Legenden aus der Vergangenheit erzählt. Zerstörung, Tod und Leid. Geronimo hatte Angst vor dem Ungewissen, das auf sie alle zukam. Würde das Leben danach genauso weitergehen wie bisher? Würden alle, die ihm lieb und teuer waren, dann noch an seiner Seite sein? Wie konnte er sie beschützen? Konnte er das überhaupt? Und was, wenn es diesem König gelingen würde, den Zauberwald zu unterwerfen, oder noch schlimmer, zu zerstören?


Daran wollte Geronimo lieber gar nicht denken. Aber da war auch noch ein anderes Gefühl. Ein Kribbeln im Bauch, das so unangenehm gar nicht war. Geronimo gestand sich ein, dass er sich trotz aller bevorstehenden Schrecken auf ein Abenteuer freute. Er schämte sich dafür. Es kam ihm ungehörig vor, angesichts der Gefahren und des sicheren Leids, die damit verbunden waren. Ausserdem mochten die meisten Fliegende Schweine keine Abenteuer. Zumindest keine grossen. Sie liebten ein ruhiges gleichmässiges Leben, Geschichten und Olbknollen.


Vielleicht hatten die Abenteuer, die er mit Deborah im letzten Jahr durchgestanden hatte, seine Natur verändert? Er hatte gelitten, aber auch viele unvergessliche und schöne Erlebnisse gehabt. Und er hatte Freunde gefunden. Dafür hatten sich alle Mühen gelohnt.


„Du wirst bald deinen Vater wiedersehen“, sagte Geronimo zu Deborah, als sie am nächsten Morgen gemeinsam Richtung Zauberwald flogen.


Sie seufzte. „Ich weiss ehrlich nicht, wovor ich mich mehr fürchte: vor dem Krieg, oder davor, Borax gegenüber zu treten.“


„So schlimm?“


„Ach, Geronimo. Die letzten Monate in Orbadoc und auf Ipsalöö waren so schön. Voller Frieden. Ich dachte wirklich, ich hätte ein Zuhause gefunden. Eine Familie.“ Sie schaute Geronimo mit tränenfeuchten Augen an.


„Jetzt scheint alles auseinander zu fallen.“


„Deborah, was immer geschehen wird in dieser Welt und zwischen dir und deinem Vater, die Fliegenden Schweine werden immer deine Familie bleiben. Das weisst du.“


Deborah nickte. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich darüber bin.“


Geronimo lächelte ihr aufmunternd zu. Eine Weile flogen sie schweigend weiter. Weit unter ihnen schäumten die Wogen des Nordmeeres. Die Sonne schien weich auf ihre Rücken und ein freundlicher Wind unterstützte ihre Reise. Sie kamen schnell voran und würden schon bald die Küste von Narlio erreichen.


„Harak hat gesagt, mein Vater würde mich lieben und es täte ihm leid, was er meiner Mutter und mir angetan hat.“ Deborah schnaubte verächtlich.


„Glaubst du ihm?“, fragte Geronimo vorsichtig. „Harak scheint ein netter und aufrichtiger Kerl zu sein.“


Deborah hatte nie über ihren Vater sprechen wollen. Geronimo wusste, dass es sehr schmerzlich für sie war.


„Selbst wenn es wahr wäre“, brauste Deborah auf, „er kann mir gestohlen bleiben, dieser Borax. Was bildet er sich eigentlich ein? Glaubt er, ich werde mich ihm freudig in die Flügel werfen? Das kann er vergessen!“


Deborah war derart in Rage geraten, dass sie die letzten Worte laut hinausgeschrien hatte. Hieronymus, der ein Stück vor ihnen flog, drehte sich verwundert zu ihr um. Harak, der an seiner Seite flog, zuckte erschrocken zusammen.


„Schon gut, Vater, es ist nichts weiter“, sagte Geronimo. Er war dankbar dafür, dass er sich mit seinem Vater so gut verstand. Seit er letztes Jahr mit dem Amulett um den Hals in Orbadoc zu ihm getreten war, sah Hieronymus in Geronimo nicht mehr das Ferkel von einst. In jedem Blick, den er mit Geronimo tauschte, leuchteten Stolz und Liebe und tiefer Respekt. Hieronymus behandelte Geronimo als ebenbürtigen Eber und er beriet sich mit ihm über alle Entscheidungen, die zu treffen waren. Geronimo schmunzelte bei der Erinnerung an den vor Genugtuung triefenden Blick, den Hieronymus Oraklingard damals zugeworfen hatte.


Harak wartete ein paar Minuten, bis er glaubte, Deborah hätte sich beruhigt, dann liess er sich an ihre Seite zurückfallen.


„Deborah, ich möchte dich um Verzeihung bitten, dass ich vorgestern Abend so in dich gedrungen bin. Ich wollte dich nicht verletzen.“


„Schon gut“, sagte sie begütigend, „versprich mir einfach, dass du nicht mehr versuchen wirst, mich mit meinem Vater zu versöhnen.“


Harak zögerte. „Aber …“


„Versprich es!“, zischte Deborah.


Harak blickte hilfesuchend zu Geronimo. Der nickte ihm ermutigend zu. Harak sah sich geschlagen.


„Also gut. Ich verspreche es.“ Er sah ein, dass es alleine Borax’ Angelegenheit war, die Sache zwischen ihm und seiner Tochter wieder geradezubiegen.“


„Sag mal, Harak“, meldete Geronimo sich zu Wort, „wie kommt es eigentlich, dass du in dieser Stadt Usa warst und den König belauscht hast?“


„Es war mein Auftrag“, antwortete er knapp.


„Darfst du nicht darüber sprechen?“


„Doch schon. Nur weiss ich nicht, wie ich das anstellen soll, ohne Borax zu erwähnen“, sagte Harak mit einem entschuldigenden Blick zu Deborah.


„Hm“, krächzte sie missmutig, „wenn’s sein muss.“


Deborah bemühte sich, so gleichgültig wie möglich zu wirken. Sie schaute in die Ferne und auf das dunkle Meer unter sich, aber innerlich verbrannte sie fast vor Neugier darüber zu erfahren, wie die Raben lebten. Harak erzählte:


„Seit vielen Jahren haben wir Raben einen Pakt mit dem König der Elben vom Zauberwald.“


„Einen Pakt?“, rief Geronimo aus.


„Ja. Es gab eine Zeit, in der wir Raben übel von den Menschen verfolgt wurden. Sie wollten uns ausrotten und scheuten keine Gräueltaten, um dieses Ziel zu erreichen. Unsere Zahl wurde damals empfindlich dezimiert. Wenn König Abagindel uns nicht Zuflucht im Zauberwald gewährt hätte, weiss ich nicht, ob es heute noch Raben geben würde. Wie ihr ja wisst, ist es den Menschen nicht gestattet, den Zauberwald zu betreten. Die Raben blieben einige Jahre, bis die nächste Generation der Menschen herangewachsen war und das Interesse an der Jagd auf uns verloren hatte. In dieser Zeit entwickelte sich eine enge Freundschaft zwischen den Raben und den Elben. Und natürlich auch zu den anderen Bewohnern des Zauberwalds.“


Geronimo und Deborah sahen sich verwundert an.


„Da die Bewohner des Zauberwalds es vorziehen, sich nicht unter die Menschen zu mischen, boten wir ihnen an, sie fortan mit Informationen aus ganz Melindor zu versorgen.


„Ihr seid Spione geworden?“, fragte Geronimo aufgeregt.


„Wenn du es so nennen willst“, sagte Harak ein wenig verstimmt. „Mir gefällt allerdings die Bezeichnung Botschafter besser.“


„Verzeihung, es war nicht beleidigend gemeint. Ich finde es sehr aufregend, was du erzählst. Bitte fahr fort.“


„Wir wissen über fast alles Bescheid, was in Melindor geschieht. Vom Norden bis zu den Feuerbergen haben wir Boten an allen wichtigen Orten und in den Städten stationiert.“


„Ausser in Ipsalöö“, sagte Geronimo.


„Ja, aber ihr habt ja selber Flügel“, erwiderte Harak und lachte. „Ich wette, dass ihr weit schneller fliegen könnt als wir.“


Geronimo grinste. „Da könntest du Recht haben.“


„Heisst das, ihr fliegt nie über die Feuerberge weiter nach Süden?“ fragte Deborah.


„Kennst du etwa jemanden, der schon einmal über die Feuerberge geflogen ist?“ sagte Harak und schnaubte.


Geronimo und Deborah wechselten einen amüsierten Blick.


„Natürlich“, sagte Deborah mit unverhohlenem Stolz. „Wir beide zum Beispiel.“


Harak starrte sie ungläubig an.


„Unsere Heimat Orbadoc liegt südlich der Feuerberge“, ergänzte Geronimo. „Die Fliegenden Schweine fliegen jedes Jahr über die Feuerberge.“


„Aber dort gibt es Drachen!“


„Wir sind in der Luft unsichtbar. Sie sehen uns nicht.“


Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, wurde Geronimo bewusst, dass Harak ihn und auch Hieronymus sehen konnte und es immer getan hatte, seit sie losgeflogen waren und auch schon vorher auf Ipsalöö. Ihm klappte der Unterkiefer herunter. Nach Deborahs Gesichtsausdruck zu schliessen, war sie soeben zu dem gleichen Schluss gekommen.


„Du kannst uns sehen. Wie …?“, stammelte Geronimo.


Harak lachte.


„Das hatte ich ganz vergessen. Herenya hat mir ein Zauberpulver in die Augen gestreut, damit ich euch auch finde, falls ihr euch zum Zeitpunkt meiner Ankunft schon auf der Reise befunden hättet. Wir wussten nicht, wann ihr nach Süden abreist.“


„Dasselbe Geschenk hat sie mir damals gemacht“, murmelte Deborah versonnen.


„Kennst du alle Städte von Melindor?“, fragte Geronimo, um wieder zum Thema zurück zu gelangen. „Auch Tsungalopso?“


„Oh, nein, wo denkst du hin. An jedem Ort ist natürlich ein anderer Rabe stationiert, manchmal auch eine kleine Gruppe. Mein Platz war Usa. Aber ich habe schon von Tsungalopso und von König Willibald und seinen Schweinen gehört. Getroffen habe ich aber noch nie eines von ihnen. Das wird sich bald ändern, schätze ich. König Willibald ist auch zum Kriegsrat geladen.“


„Oh, wie schön!“, rief Geronimo erfreut aus.


„Du musst wissen“, erklärte Deborah, „dass Geronimo und ich Ritter von Tsungalopso sind.“


„Ihr seid was?“


„Da staunst du, nicht wahr?“, sagte Deborah und lachte. Sie freute sich, dass es ihr gelungen war, Harak zu beeindrucken.


„Wie seid ihr zu dieser Ehre gekommen?“


„Das ist eine lange Geschichte“, sagte Deborah und erzählte Harak, wie sie damals Prinzessin Roxana aus den Klauen des Schweinebarons Ombo gerettet hatten.





VIELE WIEDERSEHEN


Dunkel und geheimnisvoll lag der Zauberwald unter ihnen. Die Wipfel der Bäume wogten im Wind wie die Wellen eines Ozeans. Welche Gefahren und Abenteuer mochte er dieses Mal für Geronimo und seine Lieben bereithalten?


„Was ist mit dir?“, fragte Hieronymus, der die besorgte Miene seines Sohnes sah.


„Dieser Wald weckt seltsame Gefühle in mir, Vater. Deborah und ich haben ebenso schreckliche wie wundervolle Dinge darin erlebt. Der Wald macht mir Angst. Gleichzeitig erfüllt mich sein Anblick mit Freude, weil meine Freunde hier leben. Und jetzt warten sie auf uns.“


Hieronymus lächelte verständnisvoll.


„Ja, es geht eine starke Energie von diesem Wald aus. Sogar so hoch oben in der Luft kann ich sie spüren. Ich bin auch ziemlich aufgeregt, muss ich gestehen. Wie du ja weisst, habe ich schon viel über den Zauberwald und seine Bewohner gehört, sowohl von dir, als auch aus der Überlieferung. Es geht mir ähnlich wie dir.“


„Vater, ich bin froh, dass du dieses Mal an meiner Seite bist.“


„Das bin ich auch, mein Sohn. Das bin ich auch.“


„Geronimo, findest du es nicht auch sonderbar, dass wir so ganz ohne Schutzwall und ohne Passwort einfliegen können?“, rief Deborah von hinten, wo sie mit Harak flog.


„Ja, das ist in der Tat merkwürdig.“


„Der Schutzwall wird erst wieder errichtet, wenn alle zum Rat Geladenen in Merilsilivren eingetroffen sind“, sagte Harak.


„Verstehe“, sagte Deborah, „aber besteht dann nicht die Gefahr, dass unsere Feinde Spione in den Wald schleusen?“


„Der Zauberwald wird gut bewacht, sei unbesorgt. Nebst den Elben, die überall an seinen Grenzen Wachen aufgestellt haben, fliegen auch die Raben die Grenzen des Waldes ab. Und es gibt noch viele andere Wesen, die Informationen weitergeben oder im Notfall gleich eingreifen.“


„Hier müssen wir hinunter“, rief Harak. Er übernahm die Führung und bald tauchten sie in das satte Grün des Waldes ein. Die Pracht der Elbenstadt entfaltete sich unter ihnen wie eine sich öffnende Blüte. Anders als bei ihrem ersten Besuch in Merilsilivren, erstrahlten die Blätter der mächtigen Bäume nicht mehr in saphirblau, sondern in einem durchdringenden, leicht golden schimmernden Grün. Geronimo fühlte sich augenblicklich geborgen und frei von Kummer und Sorgen. Das Glücksgefühl, das ihn in diesem goldgrünen Leuchten erfasste, war so stark, dass er lachte und im Flug ein paar Purzelbäume schlug. Wie beim letzten Mal wanden sich dicke Rosengirlanden um die Baumstämme und hingen in dichten Bögen von Baum zu Baum. Nur diesmal waren es sonnengelbe und leuchtend orange Blüten, die eine unwiderstehliche Fröhlichkeit verströmten.


Hieronymus betrachtete die Schönheit, die ihn umgab. Seine Augen waren feucht. Mit einem verklärten Lächeln im Gesicht sagte er: „Warum haben wir Fliegenden Schweine diesen wundervollen Ort so lange Zeit gemieden?“
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